
Was wäre, wenn …
Liebe Leserinnen und liebe 
Leser, diese drei kleinen Worte 
eröffnen ein weites Feld mit 
unzähligen Möglichkeiten und 
wir möchten Sie einladen, 
sich mit uns auf den Weg zu 
machen zu neuen Horizonten. 
Als Menschen sind wir die 
einzigen Lebewesen auf Erden, 
die sich selbst reflektieren 
können und deren Phantasie 
und Vorstellungskraft sie über 
das tatsächlich Sichtbare und 
Erlebbare in Raum und Zeit 
hinausheben kann. Wie wäre 
es, wenn wir ganz anders leben 
würden, unter ganz anderen 
Bedingungen, in einem ande-
ren Körper, womöglich als 
Tier? Oder wenn wir wirklich, 
wie Jesus es einmal sagte, wie 
die Kinder werden könnten. 
Wenn wir uns mit allen ver-
stünden und es keine Konflikte 
mehr gäbe. Was wenn Gottes 
Geschichte mit uns Menschen 
ganz anders verlaufen wäre, ja 
wenn Jesus gar nicht für uns 
gestorben und auferstanden 
wäre? Nicht nur unsere Gedan-
ken, auch die Bilder spielen 
diesmal ein bisschen verrückt. 
Zwar passen sie zu den jeweili-
gen Texten, sind aber ins Nega-
tive gewendet, was manchmal 
recht ungewöhnlich aussieht. 
Neugierig geworden?
Dann wünsche ich Ihnen 
auch im Namen der Redak-
tion viel Spaß bei der Lek-
türe unseres Heftes und 
ein frohes und gesegnetes 
Osterfest.

Petra Maier 
Evangelische  
Kirchengemeinde 
Köngen am Neckar
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… wenn Adam und Eva nicht genascht hätten?
Wenn wir dem Mythos Glauben schenken 
wollen, hätte Gott sie wahrscheinlich nicht 
vertrieben aus dem Paradies. Hieße das, die 
Menschheit lebte noch heute unter paradiesi-
schen Bedingungen oder wäre die Geschichte 
der Menschheit dann einfach auch schon 
wieder aus gewesen?

Na ja, so sind Spekulationen eben. Aber 

das ist es auch nicht, was mich interessiert, 
sondern vielmehr beschäftigt mich die Frage, 
was denn paradiesische Zustände sind. 
Oder zugespitzt formuliert: wieviel Paradies 
braucht und verträgt der Mensch eigentlich? 
Da tauchen zuerst einmal die Bilder aus dem 
Kopfkino auf: Sonne, weißer Strand, tief-
blaues Meer, Palmen. Das kenne ich von den 
Urlaubsprospekten aus dem Reisebüro. Sicher, 
es wäre schön, das einmal in Wirklichkeit zu 
sehen für zwei oder drei Wochen. Oder im 
86. Stockwerk des Empire State Building den 
atemberaubenden Blick über New York genie-
ßen oder den Karneval in Rio erleben oder die 
Inkastadt Machu Picchu besuchen, vor dem 
Taj Mahal stehen oder, oder, oder. Aber sind 
paradiesisch schöne Traumziele deshalb schon 
das Paradies?

Ich denke, das Paradies lässt sich geogra-
fisch nicht verorten, weil jeder von uns da 
eine andere Landkarte in sich trägt. Wie wäre 
es aber, das Paradies einfach zu denken? Als 
einen fiktiven Ort der Freiheit zum Beispiel. 
Nicht frei von Angst, Bedrohung und Dumm-
heit, aber mit der Freiheit, Verantwortung zu 
übernehmen, sein Leben selbst zu bestimmen 
und sich bedingungslos den Maßstäben der 
Vernunft zu unterwerfen. Oder als einen Ort, 
an dem Gerechtigkeit einen höheren Stellen-
wert hat als der eigene Vorteil und an dem 
jeder gleichberechtigt seinen Platz im Leben 

findet. Das wär’s doch, denn an diesem Ort 
hätte der Hass keine Chance, wären Waffen 
unnötig, gäbe es keine Kriege, keine Flucht 
und keine Vertreibung, keine Ideologien und 
keine Selbstmordattentäter.

Schon höre ich die „Ja, aber …“ – Einwände 
und sehe das spöttische Lächeln in den 
Mundwinkeln der selbsternannten Realisten, 

die solche Gedanken gerne als romantisierend 
und naiv beiseite fegen, denn schließlich 
haben sie ja alle vom Baum der Erkenntnis 
genascht. Sollen sie doch! Gedacht ist dieses 
Paradies aber wahrscheinlich das Beste, was 
uns passieren könnte. Ob das allerdings die 
mögliche Variante gewesen wäre, wenn Adam 
und Eva nicht der Schlange gefolgt wären, 
bleibt im Dunkeln. Aber fragen darf man ja 
wohl: Was wäre, wenn …

Uwe Johannsen
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das Paradies lässt sich geografisch nicht 
verorten
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… wenn jeder Mensch sein Sterbedatum wüsste?
Ich komme von der Arbeit nach Hause, es 
ist ein schöner Freitagnachmittag und das 
Wochenende steht vor der Tür. Meine Frau 
und meine zwei Kinder empfangen mich freu-
destrahlend, alle haben sie schon ihre Sachen 
für den Wochenendausflug nach Island 
gepackt. Es mag ein wenig ungewöhnlich 
klingen, einfach über ein Wochenende nach 
Island zu fliegen… Doch es wird ein Wochen-
ende sein, auf das nur noch sieben weitere 
folgen werden, und das ist uns auch allen 
bewusst. Denn schon seit fast 20 Jahren weiß 
ich, dass der Donnerstag in acht Wochen der 
letzte Tag meines Lebens sein wird. 

Kurz erinnere ich mich an den Tag zurück, 
als sich das Leben, wie die Menschheit es 
bis dato gelebt hatte, grundsätzlich änderte. 
Mysteriöse Briefe tauchten in den Briefkästen 
auf, Nachrichten von unbekannter Quelle 
wurden auf Handys verschickt, Gemeinden 
gaben Listen heraus, die von niemandem 
unterschrieben waren. Alle hatten denselben 
Inhalt: Ein Sterbedatum und einen dazuge-
hörigen Namen. Vorerst war es als Scherz von 
jemandem mit ziemlich schwarzem Humor 
aufgefasst worden, doch als sich die ersten 
Todesdaten bestätigten, brach Panik aus. Viele 
wollten es nicht akzeptieren, wurden verrückt, 
nahmen sich sogar selbst das Leben. Aber 
nach und nach wurde allen klar, worin der 
große Vorteil am Wissen über den eigenen 
Todeszeitpunkt liegt - Jeder Tag musste ab 
sofort etwas Besonderes sein. Und so kam es, 
dass bei Lebensdauern, egal welcher Länge, 
jeder Tag geplant wurde. 

Alle Möglichkeiten wurden ausgeschöpft. 
Der Euro wurde nicht dreimal umgedreht, 
bis er verwendet wurde, sondern für einen 
Traum auch ohne Gedanken ausgegeben, 
wenn es die letzte Möglichkeit war, etwas 
zu tun. Menschen waren wieder freundlicher 
zueinander, da keiner ein schlechtes Verhalten 
bereuen wollte, ohne sich im Nachhinein dafür 
entschuldigen zu können, wenn die betreffende 

Person nicht mehr da war. Die alten Gewohn-
heiten des In-den-Tag-Hineinlebens gab es nicht 
mehr, denn man wollte nichts verpassen, und 
sei es ein noch so kleiner Moment.

Heute hat sich die Situation normalisiert, 
mittlerweile trifft es die Menschen nicht mehr 
aus heiterem Himmel, wenn das Ende gekom-
men ist, denn schon bei der Geburt eines 

jeden Menschen steht die Lebensdauer fest.
So kann die ganze Familie lernen, mit 

dem Tod eines jeden Menschen umzugehen, 
kann kalkulieren was es zu kalkulieren gibt, 
die Finanzen vorausschauend verwalten und 
jüngere Menschen schonend auf Ereignisse 
vorbereiten.

Kurz bevor ich wieder in die Realität 
zurückkehre, in der ich mit meiner Familie 
auf dem Weg nach Island bin, wache ich auf. 
Ein verrückter Traum, in dem jeder seinen 
Todestag weiß… Es ist fast schon absurd 
zu denken, dass das Leben dadurch besser 
werden würde. Wenn man sich schon vor 
dem überraschenden oder tragischen Tod von 
geliebten Menschen nach dem Warum fragen 
könnte, wenn man mit vollem Bewusstsein 
auf sein eigenes Ende hinarbeitete, wenn man 
andauernd denken würde, etwas zu verpas-
sen. Wenn man keine Sekunde entspannen 
könnte, um die Zeit zu vergessen, da Zeit 
plötzlich mehr denn je zum kostbarsten Gut 
wird. Wundervolle Momente, die man mit 
Menschen verbringen durfte, die irgend-
wann nicht mehr sind, werden unendlich viel 
schöner, wenn sie ungeplant zu wundervollen 
Momenten werden. Und nicht geplant sind 
durch einen Eintrag im Kalender bei vollem 
Bewusstsein über den Zeitpunkt, den der Ein-
trag im Leben des Menschen darstellt.

Ronny Fahrion

keine Sekunde entspannen
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… wenn wir doch geblieben wären!
Wir befinden uns etwa 1000–1200 Jahre 
vor Christus in der Wüste Sinai. Ein ganzes 
Volk ist auf der Flucht nach über 400 Jahren 
Knechtschaft in Ägypten. Etwas anderes als 
Knechtschaft ist dem Volk Israel zu dieser 
Zeit seit vielen Generationen nicht bekannt. 
Sie sind es gewohnt, Befehlsempfänger zu 
sein, verachtet, nicht dazu gehörend, ohne 

Aufstiegsmöglichkeiten. Mose hat sie zusam-
mengerufen und ihnen versprochen, dass ihre 
Qual ein Ende haben soll, wenn sie mit ihm 
zusammen Ägypten verlassen und zurück in 
das Land ihrer Vorväter, nach Kanaan, ziehen 
würden. Kanaan wurde ihnen gemalt als das 
Land, in dem Milch und Honig fließt. Wer 
wünschte sich nicht lieber Milch und Honig 
in Freiheit anstatt Brot und Wasser bei Fron-
dienst? 

So machten sie sich auf in ein anderes 
Land, in der Hoffnung auf ein besseres Leben, 
und sagten sich: Wenn wir doch endlich da 
wären in dem Land, in dem Milch und Honig 
fließt! Was wäre, wenn wir dort wären? Wir 
wären unsere eigenen Herren, bräuchten 
keine Sklavendienste mehr zu verrichten, 
wären nicht mehr als Viehtreiber verachtet. 
Wir wären nicht mehr einem fremden König 
untertan, keinem König, der sich als Gott 
verehren lässt. Dabei ist unser Gott doch der 
Höchste, der Einzige, der Weltenherrscher. Wir 
haben ja gesehen, wie er die Ägypter besiegt 
hat, als sie uns durchs Rote Meer verfolgten. 
Aber wer hat denn damit gerechnet, dass 
wir jetzt so lange durch die Wüste wandern 
müssen, immer wieder bedroht von Feinden, 
hungernd und dürstend?

Kanaan, eigentlich nicht so sehr weit 
entfernt, schien unerreichbar. Immer lautere 
Klagen kamen vor Mose: „Wären wir doch in 
Ägypten geblieben!“ Ihre Sicht war: Da hätten 

wir Brot und auch Wasser genug. Lieber Brot 
bei Sklavendienst als Freiheit ohne Nahrung! 
Gott hat uns unser eigenes Land versprochen, 
in dem wir gut leben könnten. Pah! Milch und 
Honig – das ist ein Traum. Wenn der wahr 
würde – das wäre unglaublich. Können wir 
diesem Gott glauben?

Wie würden Sie es halten? Würden Sie sich 
klagend am Alten festklammern, oder würden 
Sie in Zuversicht eine Entscheidung für etwas 
Neues treffen? Würden Sie wie Johann Georg 
Forster (Politiker und Naturforscher aus dem 
18. Jhd.) sagen: „Es ist besser frei zu sein, oder 
nennen wir’s nach Freiheit streben, als elend 
um Brot betteln bei einem Despoten …“? 

Anstatt nach hinten zu schauen, übe ich 
mich darin, mich Gott anvertrauen, der mich 
nicht hängen lässt.

Magdalene Schnabel

Pah! Milch und Honig – das ist ein Traum
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… wenn wir „werden wie die Kinder“? 
Wie jetzt? Wie ist das gemeint? Kindisch, 
verspielt, emotional? Unsere Vernunft und 
unsere Erfahrungen fahren lassen? Also, das 
kann ja wohl nicht sein! Nicht ernst gemeint 
sein! Das passt nicht, liegt mir quer im 
Magen. 

Schaue ich mir an, wie wenig Ordnung 
die Jugendlichen halten, im Chaos leben, nur 

chillen und ihren eigenen Interessen nach-
hängen, wenig Respekt zeigen, dann kann ich 
mir nicht vorstellen, dass das gemeint sein 
soll. Und wie Babys, Kindergartenkinder oder 
Grundschüler? Also, ich weiß nicht. Die sind 
zwar teilweise noch süß, niedlich, zum Verlie-
ben, aber ein Vorbild für uns Alte? Ich tu mich 
schwer damit. 

Andererseits beneide ich die Jungen ja 
schon manchmal. Heimlich. Aber das sage 
ich nur Ihnen jetzt. Diese Lebendigkeit, diese 
Beschwingtheit, diese Unbekümmertheit, diese 
Leichtigkeit, diese Freiheit. Klar, haben ja noch 
keine Ahnung vom wirklichen Leben, von Sor-
gen und Nöten, von der Schwere des Lebens. 
Sind noch frei davon. Und ehrlich gesagt, das 
hätte ich auch gerne mal wieder. O.K. 

Aber dann kommen die Jungen und 
machen einen auf Schlaumeier. Ignorieren 
deine Erfahrungen, dein Wissen. Nehmen das 
nicht ernst. Schätzen das nicht. Du kannst 
sagen, was du willst. Nichts fruchtet. Und erst 

das Zusammenleben. 
Hat unser Tag Struktur 
und Ordnung, seinen 
Gang, dann bleiben die 
am liebsten im Bett 
liegen und machen die 
Nacht zum Tag. Kom-
men unserem Rhyth-
mus völlig quer. Ohne 
Ziel, einfach nur drauf 

los leben. Puh. Das geht doch nicht. 
Und wenn du mit ihnen dann mal ein 

vernünftiges Wort reden willst, so wie unter 
Erwachsenen, dann geht das nicht oder dane-
ben. Blockieren, drehen einem das Wort im 
Munde um. Man (auch frau) kommt nicht ran. 
Zum Kotzen ist das manchmal. Tschuldigung. 
Ärgerlich halt. Aber das ist wohl das Ärgste, 
das man nicht mehr richtig miteinander 
schwätzen kann. Die verstehen einen einfach 
nicht. Rrrr. Aber das Gehirn ist ja im Umbau 
bei denen. Heidenei. Hanoi. Ha noi. 

Und dann heißt´s von denen, wir würden 
sie nicht verstehen. Sagte ja gerade, die dre-
hen einem das Wort im Munde um. Sprechen 
nicht ihre Sprache. Verstehen sie nicht. Rrrr. 
Einfach nur ärgerlich. 

Upps. Und jetzt kommt mein Gewissen 
und sagt: „Über wen ärgerst Du Dich eigent-
lich? Über die anderen oder Dich?“ Wie? Nur 
weil ich mich nicht an die anpassen will? 
Mich nicht runter lassen will? Nicht von mei-
nem Ross mit all den Erfahrungen und dem 
Wissen. Hab ich was zu verlieren? Nein. 

Was meinte also der junge Jude damals? 
Dass wir etwas gewinnen könnten? Freiheit 
und Leben zurück? Dass das Absteigen vom 
hohen Ross und das Verlieren des tollen 
Überblicks uns zurückbringt auf die Erde, uns 
erdet und die kleinen Dinge auf dem Boden 
wieder sichtbar macht. Soll es das sein? 

Wie wäre es, wenn wir durch unsere 
Jungen wieder lebendig werden? Sie uns an 
ihrer Lebendigkeit teilhaben lassen und wir 
damit ein Stück ihres Lebens teilen? Wäre das 
zudem ein Weg, einen neuen Weg zwischen 
Eltern und erwachsenwerdenden Kindern zu 
finden? 

Was wäre, wenn wir einfach auch mal wie-
der bisschen ver-rückt sind und spielen? So 
werden wie die Kinder. Schön wäre es allemal. 
Ich wünsche es Ihnen. 

Michael Wulf

einfach nur drauf los leben
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Gut, dass nicht. 
Wenn Sie diesen Artikel lesen, müssen Sie im 
Hinterkopf behalten, dass man nicht immer 
alles allzu ernst nehmen sollte. 

In meinem Leben gab es bisher nur eine 
Phase, in der ich dachte, dass es so viel leich-
ter wäre, ein Junge zu sein. Diese hatte ich 
mit 14 oder 15; ich als Mädchen mitten in der 
Pubertät hatte so das eine oder andere Prob-
lem mit der Veränderung. 

Zu diesem Zeitpunkt habe ich mit meinen 
Freundinnen viel darüber gesprochen, was 
alles einfacher wäre. Wir dachten, wenn wir 
Jungen wären, müssten wir die dummen 

Zickenkriege nicht mehr ertragen, wenn wir 
Probleme mit anderen hätten, würden wir 
hingehen und es sagen. Wenn es zum Streit 
kommt, wären wir nicht wochenlang sauer 
aufeinander, sondern würden uns einmal 
prügeln und alles wäre wieder gut. Wir hätten 
keinen Liebeskummer gehabt, ohne dass der-
jenige, um den es ging, etwas davon wusste. 
Wir wären mutig gewesen und hingegangen 
und wären unseren Mann gestanden. Wenn 
wir ein Junge gewesen wären, hätten wir 
in den Pausen allein auf die Toilette gehen 
können, ohne das ganze Kichern. Im Stehen 
pinkeln wäre doch das eine oder andere Mal 
ganz praktisch gewesen. 

Und heute? Wenn ich heute ein Mann sein 
könnte, würde ich mir auch einmal Dinge her-
ausnehmen, die eigentlich unangebracht sind, 
jedoch von der Gesellschaft toleriert werden, 
weil man ein Mann ist. Ich würde versuchen 
nobel zu sein, ohne wirklich zu wissen, was 
das Wort denn heute noch für eine Bedeu-
tung hat, würde Reden halten, die schon 
zehn andere vor mir gehalten haben, nur um 
irgendjemandem zu imponieren. Wenn ich ein 

woher soll ich denn sonst wissen, was ich 
wirklich möchte

… ich ein Junge wäre
Mann wäre, würde ich versuchen, Vorbild für 
andere zu sein, vor allem für die Männer, die 
keine Erziehung genossen haben oder vom 
Weg abgekommen sind. Ich würde jeder Frau 
die Tür aufhalten, nur um ihr das Gefühl zu 
geben, dass es noch richtige Männer gibt, 
jene, die schon fast ausgestorben zu sein 
scheinen. 

Wenn ich ein Mann wäre, müsste ich 
nicht mehr so lange überlegen, was ich mor-
gens anziehe, ich würde im original Frisch-
aufgestanden-Look herumlaufen, nur zwei 
Paar Schuhe im Schrank stehen haben und 
mir keine Gedanken mit dem Titel „Was wäre, 
wenn …“ machen. Ich wäre jeden Tag im Fit-
ness, damit ja keiner mehr Muskeln hat als 
ich, und würde besser auf meine Ernährung 
achten als jede Frau, die ich kennen würde. 

Aber zum Glück muss ich das nicht, da 
es schon irgendwie lächerlich ist, in einen 
Raum mit schwitzenden Menschen zu gehen, 
um auf einem Band zu laufen oder schwere 
Gegenstände zu heben, jeden Tag Salat 
zu essen, jemanden zu haben, der einen 
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mehr her gibt. Ich kann entgegen aller Kli-
schees arbeiten gehen und das könnte ich 
sogar mit Kind. Wenn ein Mann zu Hause 
bleibt, wird er schräg angeschaut, warum? 

Ich bin gerne eine Frau und würde das 
auch nicht ändern wollen: Jedem das Seine. 

Katja Schwilk

herumkommandiert und dafür auch noch 
Geld auszugeben.

Da gebe ich mein Geld doch lieber für 
Kleidung aus, bis mein Kleiderschrank platzt, 
horte Schuhe als seien es Kleinkinder, die 
gepflegt werden müssen und viel Liebe brau-
chen. Und habe dann eben die Qual der Wahl, 
jeden Morgen erneut. Ich mache mir gern 
Gedanken, nur so können Träume entstehen 
und auch der Schlachtplan, wie man die 
Träume dann schließlich erreichen kann. Ich 
meine, woher soll ich denn sonst wissen, was 
ich wirklich möchte, wenn es 1000 verschie-
dene Möglichkeiten gibt? Ich rege mich gerne 
über die Männer auf, die vergessen haben 
was Manieren sind, und freue mich umso 
mehr, wenn mir einer begegnet, der mir die 
Tür aufhält oder beim Essen nicht schmatzt. 

Ich kann meinen Mund aufmachen, wenn 
mir etwas nicht passt, kann schlechte Laune 
auf körperliche Bedingungen schieben, 
zumindest einmal im Monat. Ich kann mich 
frei entfalten und offen zeigen, wer ich bin. 
Kann Hobbys haben, egal ob die sonst eher 
Männern oder eher Frauen zugeschrieben 
werden. Kann mich jeden Tag hübsch machen 
und Kleidchen tragen bis mein Schrank keine 
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Wort für die Brücke gäbe. Was wäre, wenn 
wir alle dieselbe Sprache sprechen würden 
oder jede Sprache verstehen könnten? Wären 
wir dann überall daheim? Das wäre doch viel 
einfacher. Dann müsste man keine Vokabeln 
mehr in der Schule pauken. Oder Überset-
zungskosten würden gespart werden. 

Würden wir dann alle Englisch sprechen, 
weil es die „Weltsprache“ ist? Oder noch 
Latein? Spannender wäre es sicherlich, sich in 
jeder Sprache unterhalten zu können. 

Klar ist, dass Sprache verbindet, doch ist es 
noch viel mehr das Zwischenmenschliche, der 
Charakter; etwas, wofür sich beide begeistern 
können, oder ein gemeinsames Abenteuer. 
Man sagt nicht umsonst, dass man sich ohne 
Worte verstehen kann. Und nur weil einer 
dieselbe Sprache spricht, heißt es noch lange 
nicht, dass man ihn versteht oder es zu kei-
nem Missverständnis kommt. 

Die Sprache der Heimat 
Als ich mit diesem Artikel beginne, befinde 
ich mich auf der Heimfahrt von einem 
Geburtstagsessen einer Freundin. Sie ist 
Ukrainerin und hat den Abend landestypisch 
gestaltet. In traditioneller bestickter Kleidung 
samt Wickelrock begrüßte sie uns Gäste und 
verwöhnte uns mit Kulinarik. Es gab unter 
anderem Borschtsch, einen Eintopf mit Rote 
Bete. Wir schauen Bilder aus ihrem Heimatort 
Lemberg an. Und hören ukrainisch-sprachige 
Musik. Zu Gast ist auch eine Lettin, die, 
nachdem sie Deutsch, Englisch, Russisch, 
Italienisch gelernt hat, nun Serbisch lernt. Wir 
unterhalten uns über die Unterschiede bei 
Sprachen, über ihre Klänge. 

Rund 7.000 Sprachen gibt es weltweit. 
Sprache verbindet Menschen. Der Philosoph 
Wilhem von Humboldt beschreibt die Sprache 
sogar als Heimat: „Die wahre Heimat ist die 

Sprache. Sie bestimmt die Sehnsucht danach, 
und die Entfernung vom Heimischen geht 
immer durch die Sprache am schnellsten.“

Der Turmbau zu Babel und die anschlie-
ßende Babylonische Sprachverwirrung 
– Mythos und Glaube zugleich über die herr-
schende Vielfalt der Sprachen in der Welt. Im 
1. Buch Mose, Genesis, Kapitel 11 beschreibt 
die Bibel, wie die Menschen Gottesgleichheit 
erlangen wollten und deshalb von Gott mit 
verschiedenen Sprachen verwirrt und über 
die gesamte Erde als von nun an verschiedene 
Völker verteilt wurden. 

Bridge, pont, puente, ponte,  – 
das sind nur ein paar Übersetzungen unserer 
„Brücke“. Was wäre, wenn wir das Wort 
immer verstünden oder es nur ein einziges 

… wenn wir alle eine Sprache hätten

Sprache verbindet
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… wenn Jesus die 
Seligpreisungen so 
formuliert hätte:
}	Selig sind die Reichen, denn sie werden 

noch reicher werden 

}	Selig sind die Erbarmungslosen, denn die 
anderen haben es nicht besser verdient 

}	Selig sind die Besserwisser und Dumm-
schwätzer, denn ihnen wird geglaubt 

}	Selig sind die Ungerechten, denn sie haben 
das Recht auf ihrer Seite 

}	Selig sind die Kleinkriminellen, denn sie 
werden aus Personalmangel wieder auf 
freien Fuß gesetzt 

}	Selig sind die Hassprediger, denn auf sie 
wartet der Himmel 

}	Selig sind die Übersatten, denn für sie wird 
es noch viel besser kommen 

}	Selig sind die Streithammel, denn sie 
bekommen mehr Beachtung als die Fried-
fertigen

Das wäre doch eine schlimme Welt – oder?

Uwe Johannsen

Und die Heimat? Die ist für jeden Men-
schen eine andere, meist jedoch geografisch 
mit der Gesellschaft einer Region oder eines 
Nationalstaates und einer Kultur verknüpft. 
Oder eben mit der Sprache. 

Mir geht´s mal so, mal so. Ich freute mich, 
als ich beim Studienaufenthalt im Ausland 
zwei deutschsprachige Freundinnen gefunden 
hatte. Das war für mich ein bisschen Heimat, 
wenn die auch dort ist, wo die Menschen 
sind, die ich liebe. Doch gemeinsam machte 
es Spaß Leute, die andere Sprachen sprechen, 
kennenzulernen. Und noch mehr eine Fremd-
sprache zu lernen. Ich liebe den Klang von 
Fremdsprachen, wenn ich unterwegs bin. Es 
ist witzig, in einer anderen Sprache zu träu-
men. Oder mitten im Satz in einer anderen 
Sprache weiter zu reden („Ce moment when 
you start thinking dans les deux langues at 
the same temps.“). Doch ich erfreue mich 
genauso an meiner Muttersprache. 

Julia Förster

9



10

lang wäre ich in meiner Rolle geblieben Frau, 
Mutter, Großmutter wie meine Mutter.

Sicherlich, ich habe meinem Erstgeborenen 
ein langes Leben gewünscht. Wir haben Gott 
um seinen Segen für ihn gebeten an seinem 
8. Lebenstag im Jerusalemer Tempel. 

Ja, der Tempel: Es sind nur noch kümmer-
liche Reste übrig. Diesen Ort hat Jesus schon 

als Jugendlicher geliebt. In meines Vaters 
Haus will ich sein. Zornig war Jesus, als er den 
Tempel wieder sah: eine Räuberhöhle ist er 
und kein Haus des Gebetes mehr. Alle Händler 
warf er hinaus.

Das ist Jesus zum Verhängnis geworden.
Ich denke, Jesus wusste, dass sein Weg 

Was wäre, wenn Maria, die Mutter Jesu 
noch gelebt hätte im Jahre 70 n. Chr. und in 
Jerusalem die Zerstörung des Tempels erlebt 
hätte. Was hätte sie erzählt über ihr Leben 
und ihre Familie? Vielleicht hätte Maria so 
gesprochen: Stolz bin ich auf meine Kinder, 
obwohl ich einige betrauern muss. Meinen 
Ältesten kennen viele, Jesus aus Nazareth. 
Nicht immer habe ich ihn verstanden. Schon 
als Jesus sich taufen ließ und als Wander-
prediger unterwegs war. Nachgegangen bin 
ich ihm, wollte ihn zurückholen, konnte es 
nicht begreifen, dass er uns verlässt wie sein 
Cousin Johannes. Priester hätte Johannes sein 
müssen, stattdessen wurde er Prophet – wie 
später Jesus. Mutter, sagte Jesus zu mir, du 
musst verstehen, in diesen Zeiten braucht 
Gott Menschen, die Gottes Botschaft zu 
Gehör bringen. Die sich nicht von den römi-
schen Besatzungsmächten beugen lassen. Die 
nicht die Herrschaft des römischen Kaisers 
anerkennen, sondern wissen, dass Gott seine 
Herrschaft bald aufrichten wird. Die Zeit 
ist erfüllt, und das Reich Gottes ist nahe 
herbeigekommen. Kehrt um und glaubt 
der frohen Botschaft. 

Nur Gott sollen wir dienen. Alle Menschen 
sind gleich. Allen gilt Gottes Barmherzigkeit. 
Ich habe nun eine neue Familie: Mutter, Bru-
der, Schwester sind die, die Gottes Willen tun. 
Das war hart. Traurig sind wir zurück. Später 
sind seine Brüder und ich ihm nachgegangen 
nach Jerusalem.

Und da kommt diese schwere Frage: Was 
wäre, wenn Jesus nicht am Kreuz gestorben 
wäre? 

Hätte er geheiratet und Kinder bekommen 
wie seine Geschwister? Würde er noch als 
Prediger durchs Land ziehen und Gottes Herr-
schaft erwarten? Wäre er enttäuscht, dass die 
römische Besatzungsmacht noch im Lande 
ist? Was wäre aus mir geworden? Ein Leben 

… fragt sich Maria 

Jede und jeder ist ein königliches Kind 
Gottes
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nach Jerusalem gefährlich ist. Sein Freund 
Petrus hat mir erzählt: Sogar einige Phari-
säer, mit denen Jesus heftig im Streit lag, 
warnten ihn: „Mach dich auf und geh weg 
von hier; denn Herodes will dich töten.“ 
… Doch Jesus soll gesagt haben: „Ich muss 
heute und morgen und am folgenden 
Tage noch wandern; denn es geht nicht 
an, dass ein Prophet umkomme außerhalb 
von Jerusalem.“ 

Er musste sich auf diesen Weg machen. 
Und das ausgerechnet zum Passafest. Es ist 
das Fest der Befreiung, Mutter. Verstehst du 
nicht: Gott hat unser Volk einst aus Ägypten 
befreit. Kein Mensch ist Sklave in Gottes 
Augen. Jede und jeder ist ein königliches Kind 
Gottes. Hast du nicht selber gesehen, was 
diese Botschaft bewirkt?

Nun gehen wir einen eigenen Weg - der 
neue Weg - sagen manche und ich und einige 
meiner Söhne gehen ihn mit. 

Grenzen haben wir überschritten und sind 
so hinaus aus unserer jüdischen Religion zu 
allen Völkern gegangen. 

Sorgen mache ich mir schon, ob damit 
nicht auch viel Leid über unsere jüdischen 
Schwestern und Brüder kommen wird. Denn 
manche sprechen sehr hasserfüllt über sie 
und vergessen, wie sehr Jesus sein Volk liebte.

Nun aber braucht es diesen Tempel auch 
gar nicht mehr. Jesus hat uns näher zu Gott 
geführt. Kein Opfer ist mehr nötig. 

Nach Jesu Tod war es zunächst schwer. Ist 
nun alles zu Ende - fragten wir, seine Jünge-
rinnen und Jünger uns. Aber dann am dritten 
Tag war alles anders, als einige Jesu Nähe 
spürten und seine Stimme hörten. Wir wuss-
ten: Gott hat mehr Macht als der Tod. Jesus 
lebt. Gott hat Jesus auferweckt.

Aber warum musste er sterben? 
Viele suchen nach einer Antwort. Letztlich 

weiß Gott sie allein. Aber jeder Antwortver-
such knüpft an sein Leben an. Jesus hat eine 
neue Gemeinschaft gelebt mit den Ausge-
stoßenen und den Sündern. Im letzten Mahl 
hat er diese als Bund für immer eingesetzt. 
Und auch wenn Judas ihn verriet, alle Jün-
ger flohen und Petrus ihn verleugnete, diese 
Gemeinschaft hat Bestand. So brauchen wir 
keine Opfer im Tempel mehr zu bringen. Gott 
handelt, um die Gemeinschaft zu erhalten, 
damit wir Menschen weder Gott noch den 
anderen gegenüber mehr feindlich gesinnt 
sind. Nicht Gott, wir Menschen sollen durch 
dies Opfer verwandelt werden, sollen unseren 
Zorn und unser unmenschliches Verhalten 
überwinden. Gott gab Jesu Leben dahin, um 
es aus dem Tode neu zu schaffen. 

Ja, bei allem Entsetzen über Jesu grau-
samen Tod, kann ich heute nur staunen, 
wie seine Botschaft von der Liebe und der 
Gemeinschaft mit Gott nun hinaus in die Welt 
geht, zu vielen Menschen kommt und deren 
Leben verwandelt so wie meines.

Ursula Ullmann-Rau



diese Freiheit. Ich fing an, in sie hinein zu 
kommen, als ich mich entschloss, mich ganz 
Gott anzuvertrauen, erlebe sie, wenn ich 
Sorgen und innere Bindungen loslassen kann. 
Es fällt mir nicht leicht, etwas zu ändern, 
von dem ich meine, dass es sein muss. Dann 
frage ich mich: Was wäre, wenn ich wäh-
len könnte? Was wäre zum Beispiel, wenn 
ich es nicht mehr anderen Recht machen 
müsste? Was wäre, wenn ich mir einen Fehler 

erlauben würde? Das kostet mich jedes Mal 
Überwindung, aber ich mache die Erfahrung, 
durch die Unsicherheit hindurch getragen zu 
werden, wie auch Mose am Ende der vierzig-
jährigen Wüstenwanderung singt: „Er ging 
mit ihnen um wie ein Adler, der seine Jungen 
fliegen lehrt: Der wirft sie aus dem Nest, 
begleitet ihren Flug, und wenn sie fallen, ist 
er da, er breitet seine Schwingen unter ihnen 
aus und fängt sie auf.“ 
(5. Mose 32,11/ Übers.: Hoffnung für alle)

Magdalene Schnabel

In luftiger Höhe
Ich spielte den 2. Satz eines Violinkonzerts 
von Bach. Mir war, als würde ich durch die 
Lüfte fliegen. Wie ein Milan ließ ich mich 
vom Aufwind hoch hinauf tragen. Unter den 
ausgebreiteten Schwingen fühlte ich den tra-
genden Luftstrom. Ich neigte mich wenig zur 
Seite und schraubte mich in Kreisen höher 
und höher. Unter mir der Neckar, Köngen, 
Autos, Radfahrer, Marktleben. Ich sah unsere 
Kirchen. Ich sah Menschen, die in sie hinein 
gingen, die später in ihre Häuser traten. Die 
Luft trägt mich. Die Musik trägt mich. Immer 
neue Kreise ziehe ich in Gedanken beim Spie-
len des Bachkonzerts, wie auch das Stück 
durch die Tonarten moduliert.

Ich liebe Vögel. Und ich liebe das Fliegen. 
Wenn ich den Vogelgesängen lausche, emp-
finde ich Glück. Wenn ich den majestätischen 
Milan über den Äckern kreisen sehe, zieht es 
mich in Gedanken hoch hinauf in die Lüfte, 
über alle Grenzen hinweg. Ich denke daran, 
wie gut es wäre, wenn dieses Gefühl von Frei-
heit dauerhaft bliebe. 

Aber selbst der Vogel in der Luft hat 
Grenzen, Grenzen seiner Kraft, Hunger, 
Schlafbedürfnis, Rivalen. Und doch gibt es 
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Und doch gibt es diese Freiheit

…wenn ich ein Vogel wäre 



Ich möchte ein Beispiel anführen. Als ich 
meine Frau kennen lernte, arbeitete sie im 
Diakonie Krankenhaus in Schwäbisch Hall. 
Dort lernte ich außer ihr eine ganze Reihe 
Wehrdienstverweigerer kennen, die dort ihren 
Ersatzdienst ableisteten. Die Arbeit von ihnen 
war nicht leicht, sie wurden damals häufig 

als Drückeberger bezeichnet und auch das 
Anerkanntwerden war schwer. Sie hatten alle 
Prozesse (sogenannte Gewissensprüfungen) 
hinter sich, bei denen es sehr zur Sache ging. 
Nach einer schriftlichen Begründung kam 
es zur persönlichen Verhandlung. Mit dabei 
waren Personen aus der Bundeswehr, ein 
Beistand, den sich der Verweigerer auswählen 
konnte, und eine neutrale Person. In der Ver-
handlung wurden Argumente der Verweigerer 
diskutiert, dabei oft Fangfragen gestellt, wie 
z.B. was würden Sie machen, wenn Sie sähen, 
dass das Leben ihrer Mutter bedroht wird. 
Kann man das Gewissen prüfen? Trotz dieser 
Verfahren wurden nicht alle anerkannt.

Damals hatten sie einen Weg freige-
kämpft, der noch bis vor wenigen Jahren in 
unserem Sozialsystem von großem Segen 
war. Wo wurden sie überall eingesetzt und 
was brachte dies diesen jungen Männern für 
Lebenserfahrungen? Auch mit den Menschen, 
die auf ihre Hilfe angewiesen waren, entstand 
meist positive Beziehungen.

Ich denke, das war „Schwerter zu Pflug-
scharen“ gemacht. 

Was wäre, wenn? Wenn alle Christen sich 
überlegten: Wo können wir Schwerter zu 
Pflugscharen machen? Der Kreativität sind 
keine Grenzen gesetzt.

Gottlieb Lamparter

… wenn Schwerter zu Pflugscharen würden
Haben Sie schon einmal in der Bibel gelesen, 
im Alten Testament, im Propheten Micha? 
Viele haben diese Weissagungen schon 
gehört, dass Schwerter zu Pflugscharen 
umgeschmiedet werden. Das heißt, Waffen 
zu Geräten zu machen, die das Leben för-
dern. Für uns utopisch, vor allem, wenn wir 
die heutige Situation auf der Welt ansehen. 
Kriege in Syrien, Iran, Jemen, Mali und nicht 
zuletzt in der Ukraine. Da wird unsere christ-
liche Hoffnung ganz klein. Da zweifeln wir 
an der Bibel, auch am Neuen Testament, an 
der Bergpredigt, wenn dort die Feindesliebe 
gefordert wird. Lesen Sie die Bergpredigt 

(Matth. 5-7) einmal nach. Ist so zu leben 
möglich? Ich kann es auch nicht. Ist dann 
Christ sein unmöglich? Ich will es trotzdem 
sein und ich hoffe, dass kleine Schritte wich-
tig sind.

Drückeberger

13
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„What if..?“ hingegen ist ein Buch, das ver-
sucht, die absurdesten Fragen, die sich Men-
schen ausdenken können - soweit möglich - 
auf wissenschaftliche Weise zu beantworten. 
Es ist kein fortlaufender Text, also ideal für 
„Wenigleser“, hier kann man einfach mal ein 
bisschen reinschauen, ein oder zwei Fragen 
mit zugehöriger Antwort lesen, schmunzeln 
und dabei noch etwas lernen. Denn alle 
Antworten sind auf dem neuesten Stand der 
Wissenschaft und fundiert recherchiert  
(incl. Quellennachweisen).

Steckbrief:
Titel: What if?
Autor: Randall Munroe
Übersetzung aus dem Englischen:  
Ralf Pannowitsch
Taschenbuch, 2014 erschienen im Knaus-
Verlag als deutsche Erstausgabe
345 Seiten, mit kleinen Zeichnungen illus-
triert, die die Textseiten auf sympathische 
Weise auflockern.

… wenn ich mal wieder ein Buch lesen würde?
Liebe Brücke-LeserInnen, in vielen unserer 
Texte finden Sie diesmal Zitate aus der Bibel, 
die Sie dazu einladen wollen, auch einmal das 
ganze Kapitel oder mehr zu lesen. Das Buch 
der Bücher ist reich an Geschichten von Gott 
und den Menschen und in seinen Themen 
nach wie vor aktuell.

Darüber hinaus kommen hier noch für Kreuz-
und Querdenker zwei Literatur-Tipps aus dem 
weltlichen Bereich, die beide auch zum dem 
Thema „Was wäre, wenn …?“ passen und 
durchaus lesenswert sind. (Zusammengestellt 
von Uwe Johannsen und Petra Maier)

Zunächst das neue Buch von Amos Oz, 
das thematisch ziemlich gut in die Osterzeit 
passt. Es trägt den Titel „Judas“ und geht 
romanhaft der Frage nach, welche Rolle Judas 
eigentlich damals innehatte. Darin stellt Oz 
die These auf, dass es ohne den Verrat Jesu 
durch Judas sicher kein Christentum gäbe, 
weil kein Kreuzestod und keine Auferstehung 
stattgefunden hätte. Im Grunde erfüllte Judas 
also nur das, was manche vielleicht als Heils-
plan Gottes bezeichnen würden. Natürlich 
steckt noch viel, viel mehr drin, eigentlich ist 
es auch ein sehr politisches Buch, da die Rah-
menhandlung im Israel Ende der 1950er Jahre 
spielt … 

Steckbrief:
Titel: Judas
Autor: Amos Oz
Übersetzung aus dem Hebräischen:  
Mirjam Pressler
Gebundenes Buch, 2015 erschienen im  
Suhrkamp-Verlag als deutsche Erstausgabe
335 Seiten.
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allwissend oder allmächtig wie kleine Götter 
hinstellen.

Und wenn wir sehen könnten, dass die-
ser junge Mann namens Jesus uns befreien 
wollte, nicht nur von äußerlichen Peinigern 
und aus der Knechtschaft, sondern auch 
innerlich frei machen wollte, dann könnte 
dies der Weg in eine Zukunft sein, die auch 

als Paradies bezeichnet wird. Ein Himmelreich 
auf Erden. Wenn wir innerlich ohne Zwänge 
wären – so wie nach meinem Verständnis die 
fernöstlichen Theologien und Philosophien 
auch auf diesen Weg hinweisen - und aus 
unserer inneren Freiheit heraus die Zwänge 
um uns herum ansprechen und sie damit 
bannen könnten, dann glaube ich, wäre das 
im Sinne von Jesus 

Kennen Sie noch das Märchen von Rum-
pelstilzchen? „Ach wie gut, dass niemand 
weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß!“ Ich 
glaube daran, dass wenn wir das Böse benen-
nen können, das Böse in Bann legen. Wir 
können dann das Böse aushalten, wir ver-
lieren die Angst davor, die Wirkung oder die 
Macht auf uns geht verloren, unsere Kraft 
erlahmt nicht mehr, sondern wird belebt. Und 
damit können wir dem Bösen mutig entgegen 
treten. Und wir können Gutes schaffen. Und 
Gutes ist Sinnvolles. 

Ich wünsche mir, dass wir den Glauben 
daran nicht verlieren und unserem Leben 
einen Sinn geben. 

Michael Wulf

… wenn es nur einen Gott gäbe?
Und somit alle Menschen nur verschiedene 
Aspekte eines letztlich im Kern gemeinsamen 
Glaubens sehen, verstehen und leben würden? 

Ich glaube an Gott. Was heißt das? Ich 
mache mir kein Bild. Es sind eher Eigenschaf-
ten, Merkmale. Ich glaube an das Gute, an die 
Liebe, an die Gerechtigkeit. Ich glaube, dass 
diese Dinge wirken wie Axiome. Das ist wie 
eine unerschütterliche Basis. Auf das ich ver-
trauen kann, wenn ich zweifle. Und ich glaube 
an die Kraft dieser Dinge. Dass wenn ich mich 
darum bemühe, mir eine Kraft zuteil wird, mir 
eine Kraft entgegenkommt. Ich nicht nur auf 
meine eigene Kraft bauen muss. Ich muss halt 
beginnen, den ersten Schritt tun. Das ver-
binde ich mit Gott. Aber das ist meine Sicht 
oder eben mein Glauben. 

Und ich glaube, dass egal ob Christ, Mos-
lem, Jude, Hindu, Indie oder was auch immer, 

wir unsere eigene bestimmte Sicht auf Gott 
haben. Manchmal mehr theologisch, manch-
mal mehr philosophisch. Aber ich bin zutiefst 
überzeugt, dass wir alle eine Facette sehen 
und die Ergänzung eine Bereicherung ist. 
Wenn wir nur nicht dogmatisch sind. Etwas 
als das alleinig Richtige hinstellen. Anderes 
ausschließen oder ablehnen. Uns eben nicht 

Ein Himmelreich auf Erden



… wenn das Messianische Friedensreich Wirklichkeit würde

Vielleicht sind wir aufgeklärte Menschen 
des 21. Jahrhunderts zu wissenschaftsgläu-
big, haben zu wenig Gottesglauben, um IHM 
so große Taten zuzutrauen. Wenn Gott alles 
erschaffen hat, kann er dann nicht auch dafür 
sorgen, dass Löwen Cellulose verdauen kön-
nen und ihren Jagdtrieb verlieren?

Wer genau hinsieht, kann auch in dieser 
unserer unvollkommenen, geschundenen Welt 
heute schon so manche Gottesspur entde-
cken.

Wer hätte zum Beispiel in den 1960er 
Jahren, als Martin Luther King wegen sei-
nes Traums von der Geschwisterlichkeit der 
Rassen ermordet wurde, zu hoffen gewagt, 
dass Amerika wenige Jahrzehnte später einen 
farbigen Präsidenten haben würde? Oder dass 
Nelson Mandela, der sein halbes Leben zu 
Unrecht inhaftiert war, einst das Staatsober-
haupt von Südafrika werden würde?

Ich selbst bin mitten in der Zeit des geteil-
ten Deutschlands und des Kalten Kriegs 
aufgewachsen. Klar, wir hatten keine Verfas-
sung wie andere Länder, sondern „nur“ ein 
Grundgesetz, ein Provisorium bis zur ange-
strebten Wiedervereinigung der beiden deut-
schen Staaten. Aber angesichts der Mauer, 
des Todesstreifens und der Hochrüstung der 
beiden Militärpakte schien diese Hoffnung 
ziemlich utopisch zu sein. Gut, ein Grundge-
setz haben wir heute immer noch, aber ich 
blicke auch zurück auf 25 Jahre Mauerfall 
und Wiedervereinigung durch eine unblutige 
Revolution, die vom Volk ausging. Vielleicht 
waren die Montagsgebete der Christen, die 
eine Vision hatten und sich mit der bestehen-
den Situation nicht zufriedengeben wollten, 
wie Kristallisationspunkte für eine neue Zeit.

Mein Glaube gibt mir Hoffnung, heute ein 
trotziges „Was wäre, wenn?“ zu erträumen 
und für die Erfüllung dieser Träume auch 
etwas zu tun!

Petra Maier 

„Da werden die Wölfe bei den Lämmern woh-
nen und die Panther bei den Böcken lagern…
und Löwen werden Stroh fressen wie die Rin-
der“ (aus Jesaja 11).

Was für eine Vision des Propheten Jesaja 
vom Friedensreich des herbeigesehnten Mes-
sias! Der Text, vor ca. 2780 Jahren verfasst, 
seine Worte mögen uns vertraut klingen und 
vielleicht haben wir so manches Mal den Kopf 
darüber geschüttelt.

Wie soll das nur möglich sein, Gerechtig-
keit unter den Menschen und Friede in der 
Natur, wo Fressen und Gefressenwerden an 
der Tagesordnung, ja Grundprinzipien sind. 

Ist Jesaja nur ein frommer Tagträumer, der 
von moderner Biologie keine Ahnung hat 
und sich in Gottesphantasien flüchtet, weil er 
die Härte der Realität nicht aushalten kann? 
Was wäre, wenn seine Visionen eines Tages 
Wirklichkeit würden? Für uns Christen ist ja 
Jesus Christus eben dieser Messias, auf den 
das Volk Israel bis heute wartet. Wir hingegen 
erwarten, dass unser Herr wiederkommt und 
seine neue Welt ganz anders aussehen wird 
als alles, was wir uns in unserer irdischen 
Beschränktheit vorstellen können. Dann wird 
es keinen Schmerz und keine Tränen mehr 
geben (aus Offenbarung 21).

so manche Gottesspur entdecken
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Konfirmation am 8. Mai 2016
10.00 Uhr Peter- und Paulskirche Köngen
Pfarrer Bernd Schönhaar

Joana Ahrendt 
Johanna Barger 
Lucas Bittner 
Lukas Blessing 
Luca Bunz 
Phil Burk 
Julie Domon 
Melissa Einsele 
Sarah Eppinger 
Marc-Kevin Erhardt 
Janina Haberbosch 
Sophie Heidgreß 
Kiano Kazamir 
Leandra Kraft 
Tina Mack 
Frieder Maier 
Toni Panne 
Anja Pucher
Jakob Scharf 
Steffen Schlitz 
Jasmin Schmid 
Madita Schuster 
Maximilian Schwab 
Maximilian Seeger 
Mirka Traub 
Anton Utz 
Celine Wayss 
Peer Wisst 
Simon Zangl 
Davina Ziehl 
Paul Zimmermann 
Bianca Zimmermann 
Noah Zimmermann 

Konfirmation am 1. Mai 2016
10.00 Uhr Peter- und Paulskirche Köngen
Pfarrerin Ursula Ullmann-Rau

Linea Beck 
Jannik Blatter 
Stefan Braun 
Rebecca Grupp 
Nick Haspel 
Leonie Hauk 
Maylin Hizal 
Fiona Jörß 
Julian Junginger 
Fabian Kaiser 
Lina Kappeler 
Tim Kaschel 
Bianca Köhler 
Lucas Metzger 
Paul Pflüger	  
Krischan Pfund 
Luca Schad 
Judith Schöttle 
Jacqueline Schreiter 
Jennifer Schreiter 
Dennis Vrljicak 
Pauline Wimmer 
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Was wäre, wenn ich unsere Katze wäre - 

dann hätte ich

Statt einem kratzigen Bart ein samtweiches Fell
Keine Bandscheiben
Viel bessere Augen und Ohren
Superscharfe Krallen statt abgebrochener Fingernägel
Einen Teller, der sich immer wie von Geisterhand füllt
Stets einen warmen Platz an der Heizung
Immer genug Schlaf
Null Verantwortung

dafür hätte ich aber

Keine Bücherregale
Keine Freundinnen und Freunde
Keine schöne Sprache
Kein Cello
Keinen Schreibtisch
Keine Lieder
Keine Liebe
Kein Gottesbild

Will ich wirklich tauschen?

Uwe Johannsen


